
ENDINGEN IM 19. JAHRHUNDERT 

Von Renate Liessem-Breinlinger 

Mehrere meterhohe Türme Akten sind zur Geschichte Endingens im 19. Jahrhunder t erha 
ten. ' Sie dokumentieren Wissenswertes und Belangloses, alles im Detail. Nur ganz verein-
zelt geht ein Text auf Endingen und die Endinger im allgemeinen ein wie dieser hier, den ein 
großherzoglich-badischer Beamter 1856 geschrieben hat:^ „In Endingen ist der früher 
reichsstädtische^ Zopf noch immer im Flor; das Städtchen liegt entfernt von jedem Ver-
kehr, und darum schon ist seinen Bewohnern jede frische und gesunde Lebensanschauung 
f remd, überdies hegen sie wegen des Verlustes des Amtes und der damit verbundenen 
Staatsstellen einen Groll gegen die Regierung." Das sind keine freundlichen Worte. Der 
Schreiber schrieb sie im Zorn, weil das ehemals österreichische Städtchen Endingen sich so 
schwer an das badische Regiment gewöhnte und immer wieder dagegen opponierte . 

Kriegsschauplatz um 1800 

Die Anhänglichkeit an Österreich war während der ganzen ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts groß, auch wenn die letzten Jahre unter Österreich durch Krieg verdunkelt waren. 
1803 beschrieb der Endinger Magistrat die Misere der Stadt: Endingen ha t , .während diesem 
zehnjährigen Kriege*^ ganz außerordentliche Drangsälen und Beschwerlichkeiten jeder Art 
getragen," nicht nur feindliche Überfälle, Requisitionen und Kontributionen, die Stadt lag 
auch inmitten des Schauplatzes des ,,Obern-Rhein-Krieges", wo sich ,,sowohl die Truppen 
Seiner Majestät des Kaysers, als die des Feindes hauptsächlich lagerten." 1796 hat beim 
Rückzug Moreaus^ der linke Flügel hier ,,Posto ge faß t " und einen großen Teil der hiesigen 
Rebberge, „die vorzüglichste und fast einzige Nahrungsquelle hiesiger Bürgerschaft beynahe 
auf dem Grunde verheert ." 

Mit dem zitierten Schreiben unterstrich die Stadt die Bitte, einen öffentl ichen Vieh-
markt® abhalten zu dürfen. Der Landesadministrator Erzherzog Ferdinand gewährte das 
entsprechende Privileg noch im selben Jahr 1803. In der Begründung ist die Rede von einer 
Benachteiligung der Stadt Endingen, ,,weil sie nicht an der mit dem Güterzuge und der Rei-
sepassage verbundenen Landstraße liegt, ihrer Lage wegen von Commerzial-Gewerben ent-
blößt und vorzüglich auf die bei dem Landmann keinen Wohlstand gründende Pflanzung 
eines zumal geringhaltigen Weines nebst einigem Ackerbau beschränkt ist...". Wir wissen nun 
im groben über Endingen zu Beginn des 19. Jahrhunder ts Bescheid, es war ein Landstädt-
chen, das durch Verkehrsferne in der Entwicklung stagniert hatte, dessen Einwohner in der 
Mehrzahl vom Weinbau lebten. 

1805 von Österreich an Baden 

Aber kehren wir zu dem Problem ,,Endingen zwischen Österreich und Baden" zurück. Die 
Stadt wurde 1805 badisch; 1806 wurden , .Reali täten" übernommen von der badischen Do-



mänenverwaltung. Dabei handelte es sich zum Beispiel um die ehemaligen Tennenbacher Gü-
ter in Endingen.' ' 1808 wird die Stadtverwaltung neu organisiert, man führt die „neue Ord-
nung" ein.® Das heißt, die badischen Behörden untersuchten, wer von den bisherigen 
„städtischen Dienern" sich auch künftighin verwenden lasse. Da fielen deutliche Worte: 
Beim einen wurde der Mangel an der nötigen Achtung von selten seiner Mitbürger konsta-
tiert und , ,Ruhestand" empfohlen; von einem anderen hieß es, er sei ein ,»Eingeborener" der 
Stadt, habe verschiedene Verwandtschaften und nicht die nötige Wirksamkeit. Es f inden sich 
aber auch gute Leute, und schließlich wird 1809 ein Kompromiß gefunden, wobei der 
ehemalige Syndikus Litschgi aus österreichischer Zeit als S tadtamtmann weiterbeschäftigt 
wird und der bisherige Rentmeister Josef Ganter als erster Rat und Stadtrechner. 

Ehe jedoch die neue Ordnung für Endingen als badische Stadt in Kraft gesetzt werden 
konnte, ergab sich eine neue Tatsache: Endingen wurde 1809/10 Amtsstadt^ — Sitz eines 
großherzoglich-badischen Bezirksamtes — und blieb es bis 1819. Dieses Amt war zuständig 
für die Orte Bahlingen, Amoltern, Sasbach, Rotweil, Forchheim, Kiechlinsbergen, König-
schaffhausen, Leiselheim, Weisweil und Wyhl.^ ° . Diese Angaben stammen aus Kolbs topo-
graphischem Lexikon für das Großherzogtum Baden von 1813. Hier wird auch Endingens 
Einwohnerzahl mit „2493 Seelen" genannt und Endingens Lage ,,in einer f ruchtbaren Ge-
gend des Breisgaus" freundlich beschrieben. 

Tumulte 1811 

Obwohl Endingen nun als Amtsstadt hervorgehoben war, herrschte keine Harmonie zwi-
schen der Einwohnerschaft und der neuen Obrigkeit. 1811 kam es zu schweren Ausschrei-
tungen. Anlaß war die Anordnung des Bezirksamtes, daß Frondienste zum Straßenbau gefor-
dert wurden. Diese waren zwar seit jeher legal, aber schon lange nicht mehr in natura prakti-
ziert worden und natürlich unbeliebt. Das Bezirksamt Endingen erstattete übergeordneten 
Behörden also Bericht^ ^ über die „ in der Stadt Endingen vorgefallenen Unordnungen und 
tumultarischen Auftr i t te Anno 1811" : Ein Mann namens Dietsch hat te sich „bru ta l " gegen 
die Behörde verhalten und sollte zur Verantwortung gezogen werden. Da „stürmte ein Hau-
fen Taglöhner und andern Pöbels das Amtshaus". Sie überwältigten die „Hatschiere", das 
heißt die Polizisten, und führten den Dietsch im Triumph heraus. „Wenn hier nicht impo-
nirt wird, dann ist es um unsere und andere amtliche Autori tät geschehen," lautete der 
Schlußsatz, der beim Kreisdirektorium nicht ungehört blieb. Militär rückte in Endingen ein: 
fünfzig Mann aus der Garnison Freiburg. Der Wortführer Dietsch kam in den Turm, vor dem 
Amtshaus zog eine Sicherheitswache auf. Johann Baptist Kniebühler, Michael Sauerburger, 
Sebastian Beck, Martin Seilnacht, Andreas Schneider, Michael Wissert und Johann Hirtler 
wurden verhaftet . Anschließend wurden ihre Fälle gerichtlich untersucht. Noch 1823 be-
mühten sie sich um Nachlaß der Gerichtskosten. Sie mußten sie schließhch aber doch bezah-
len, in drei Jahresraten. 

Nach dieser Machtdemonstrat ion wurde es in Endingen ruhig. Die Fron wurde „willig 
und fleißig" geleistet. Johann Baptist Kniebühler und „Consor ten" sahen ihren Fehler ein 
und gaben an, nur irregeleitet worden zu sein. Das Bezirksamt selbst bat nun um Nachsicht 
für sie: „Alle Sträflinge' ^ sind Menschen aus der niedersten und ärmsten Volksklasse, jeder 
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ist Familien-Vater, hat viele Kinder und sehr wenig Vermögen, keiner kann ohne Verkau 
eines Stück Guths Zahlung leisten, und daher werden mehr ihre Kinder als sie bes t ra f t . " So 
nahm der Endinger „Hochverrat und Auf ruh r " von 1811^ ^ ein rasches Ende. Das Mißbeha-
gen bestand sicher weiter. Das darf man wohl daraus schließen, daß die Endinger sich 
1848/49 für die Sache der Revolution sehr aufgeschlossen zeigten. Aber wir eilen der Zeit 
voraus. Erst kamen noch einmal Kriegszeiten über die geplagte Endinger Bevölkerung. 

Truppenverpflegung 1815 

Die Befreiungskriege gegen Napoleon forderten von den Endingern beachtliche materielle 
Opfer: Truppen der Verbündeten mußten auf dem Durchmarsch verpflegt werden, und zwar 
in der zweiten Jahreshälfte von 1815, also nach der Schlacht bei Waterloo. „Mundport io-
nen", Hafer, Heu und Stroh waren zu liefern, vorwiegend an österreichische Einheiten; aber 
auch Württemberger und Liechtensteiner werden erwähnt.^'* Damit war die Zeit der Fran-
zösischen Revolution und die Ära Napoleons endgültig abgeschlossen. Jahre der Hungersnot 
und der Teuerung kamen über das ganze Land und sicherlich auch über Endingen. Die Akten 
berichten von folgenden Veränderungen: 1811 wurde die Martinspfarrei, die bisher als zwei-
te Pfarrei neben St. Peter bestanden hatte, aufgehoben und als Filialkirche weitergeführt.^ ^ 
1813 verkaufte der Stadtrat die Beinhäuser bei St. Martin an den langjährigen Sigristen Jo-
hann Büchele,^^ damit er sich darin aus eigenen Mitteln eine Wohnung herstelle. Und zur 
Begründung dafür, daß dieser Verkauf nicht öffent l ich s tat tgefunden habe: Man wollte Un-
recht gutmachen an „diesem alten Diener, welcher mit seiner zahlreichen Familie in der Nä-
he der Kirche nicht leicht Unte rkunf t f inden kann . " 

Allmende verkauft — Vorstadt geplant — Zehnten abgelöst 

Ein Hauch von Aufbruch in die neue Zeit ist der Verkauf von städtischem Allmendgut an 
Privatleute. Schon 1802, also noch in österreichischer Zeit, hat te Syndikus Litschgi zwei 
an der Stadtmauer gelegene Gärten als Hausplätze verkauft . 1821 wurden dann ,.Allmend-
plätze auf der S tad tmauer" an achtzig Bürger — wohl Anlieger — abgegeben.^ Es handel-
te sich um kleine Grundstücke innerhalb der Mauer. Den Anstößern wurde zur Auflage ge-
macht, die Ringmauer mindestens vier Schuh hoch über der Erde in bestem Zustand zu er-
halten und keine Öffnung in dieselbe zu brechen. Bauen auf der Mauer war erlaubt. In den 
sechziger Jahren wurde dann auch Allmendgelände am Königsweg, an der Schaffhauser Stra-
ße, am Wellinger Weg und an der Wyhler Straße an die angrenzenden Grundstückseigentümer 
verkauf t . ' ® 

Ein weiterer Schritt zur Entwicklung der Stadt wurde 1818 geplant: eine neue Vorstadt 
westHch des Königschaffhauser Tors anzulegen. Die Begründung:,^Die Bevölkerung hat in 
der hiesigen Stadt^ ® seit einigen Jahren sehr zugenommen, so daß mehrere Familien 
äußerst unbequem beysamen in einem Hause wohnen müssen; vorzüglich mangelt es an gu-
ten Stallungen."^® Der Landbaumeister wurde beauftragt , einen geeigneten Plan für eine 
kleine Vorstadt zu entwerfen. 1819 mußte Bürgermeister Herb die Sache aber auf sich be-



ruhen lassen: „Der Mangel an Geld ist die Ursache, daß gegenwärtig keine Baulustigen sich 
melden." Erst in der zweiten Jahrhunder thä l f te wurde der Plan verwirklicht. 1873 war die 
Bebauung in vollem Gange. Der Handelsmann Heckle, Löwenwirt Wissert und der Gerber 
Karl Lösch werden als Bauherren genannt .^ ' 

Eine langwierige Prozedur, die man auch unter 'Fortschri t t und Sprengung der mittel-
alterlichen Enge' einordnen kann, ist die Zehntablösung. Sie vollzog sich im wesentlichen in 
den vierziger und fünfziger Jahren.^ ^ Die Stadt Endingen, die Pfarrei St.Peter und das 
großherzogliche Arar, das heißt die großherzogliche Vermögensverwaltung als Erbe des Klo-
sters Tennenbach, hatten in Endingen Abgaben bezogen,^ ^ ebenso der Freiburger Heilig-
geistspitalfonds.^" Die Abgaben waren in Naturalien geleistet worden und hat ten in Wein, 
Weizen, Roggen und Hafer bestanden. Die Zehntpflichtigen hatten nun die Möglichkeit, die 
Bezugsberechtigten ein für alle Male auszuzahlen. Da die Regierung die Zehntablösung vor-
schrieb,^^ gab sie hierfür gegen Zins Kredite aus der großherzoglichen Zehntkasse. So wur-
de im 19. Jahrhunder t der Übergang vom jahrhundertealten schwer überschaubaren Abga-
bensystem zum modernen Besteuerungssystem geschafft. 

Pflastergeld und städtische Wein- und Biersteuer 

In punkto Steuer gab es in Endingen eine Besonderheit: eine Wein- und Biersteuer, die von 
Wirten, Weinproduzenten und Weinhändlern an die Stadtkasse bezahlt werden mußte. 
Außerdem erhob die Stadt Endingen von Durchreisenden auch aus den Nachbargemeinden 
sogenanntes Pflastergeld für die Benutzung der städtischen Straßen und Abgaben auf die 
nach Endingen eingeführten Waren. Dieses Pflastergeld und der Warenzoll t rafen also Frem-
de, während die Wein- und Biersteuer zu Lasten der Endinger selbst ging. Gegen beides 
wurde seit der Einführung 1822 von den jeweils Betroffenen protestiert.^^ Aus einer Einga-
be von 1822 können wir übrigens entnehmen, daß es damals erstaunlich viele Wirtschaften in 
Endingen gab: Rebstock, Ochsen, Löwen, Pfauen, Hirschen, Schwanen, Dreikönige, Adler, 
Schützen und zwei Bierwirtschaften.^ Die Nachbarorte formulierten bissig, man könne 
pflastergeldfrei durch das ganze Land reisen, aber von Königschaffhausen aus keine Stunde 
weit. 1851 wurde schließlich der Pflastergeldzwang aufgehoben. Die umliegenden Gemein-
den nahmen es mit ,.unbeschreiblicher F reude" auf, daß die Begünstigung Endingens auf 
Kosten der Nachbarn ein Ende habe.^ ® Die innerstädtische Wein- und Biersteuer konnte sich 
dagegen noch bis 1861 halten. 

Wie erklären sich nun derart unzeitgemäße Sondersteuern für Wirte, die ordnungsgemäß 
dem Staat Gewerbesteuer und der Stadt Umlagen oder Gebühren bezahlten? 1822 wollte der 
badische Staat Endingen einen Gefallen tun, denn die Stadt hat te kurz zuvor das Bezirksamt 
eingebüßt. Er ha t te dann seine Mühe, das Privileg wieder aus der Welt zu schaffen, denn die 
Stadt Endingen sah hier nicht großherzogliche Gnade, sondern ihr gutes altes Recht. Diese 
städtischen Steuern hat ten seit dem Mittelalter bis 1812 bestanden. Mit Abschriften alter 
Dokumente aus dem 14. und 15. Jahrhunder t wurde das belegt.^^ 1812 sei die Steuer dann 
an den Staat gegangen, dieser habe aber der Stadt eine entsprechende Entschädigung be-
zahlt, bis eben 1822 der alte Zustand wiederhergestellt worden sei. 
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Endingen verliert das Bezirksamt 

Der 23. November 1819 war ein verhängnisvoller Tag in der Geschichte der Stadt Endingen. 
Er brachte das Ende des 1809/10 eingesetzten Bezirksamtes.^^ Endingen sank zu einer 
Landstadt herab und wurde dem Bezirk Kenzingen zugeordnet, der 1872 im Bezirk Em-
mendingen aufging. Die Endinger müssen dieses Ereignis über den verständlichen Schmerz 
wegen des Zentralitätsverlustes hinaus als demütigend empfunden haben, der Städter- oder 
gar Reichsstädterstolz war tief getroffen. Die Versuche, die „Wiedereinsetzung des Amts" zu 
erreichen, beginnen gleich 1819 und sind in den sechziger Jahren noch nicht verstummt.^ ̂  
Verständlich ist, daß dieses Ereignis dem Heimweh nach den österreichischen Zeiten Auf-
trieb gab. Im 18. Jahrhunder t hat te Endingen eine Blüte erlebt, was man schon an den 
schmucken Barockhäusern an der Hauptstraße ablesen kann. 

Neubau der Martinskirche 

Es wäre vielleicht übertrieben zu sagen, die Endinger hät ten aus Trotz gegen die ungeliebten 
badischen Behörden 1845 die Martinskirche wiederaufgebaut; jedenfalls taten sie es entge-
gen deren Ratschlägen, Finanziert wurde die ,,historische Ta t ' ' aus freiwilligen Beiträgen der 
Einwohner.^ ^ Hierfür seien die Endinger niemand Rechenschaft schuldig, formulier te da-
mals Bürgermeister Franz Michael Kniebühler.^ ^ Die Vorgeschichte: 1811 war, wie schon 
erwähnt, vom badischen Ministerium des Innern die Martinspfarrei aufgehoben worden. In 
den zwanziger Jahren übernahm die Gemeinde Endingen die Kirche in ihr Eigentum. Die Be-
hörden schlugen vor, das baufällige Langhaus abzubrechen und nur Chor und Turm als Ka-
pelle stehen zu lassen. Da schlug 1827 der Blitz im Turm ein, und dieser brannte ab. Über 
das Schicksal der Kirche wurde lang und viel diskutiert. Die Mehrheit der Bürger war für die 
, ,Aufrechterhaltung der Kirche, die ihre Muttergottes einschließt/'^"^ alles andere mache 
,,Glück und Segen schwinden" und bringe Unheil. Das glaube man hier ,,fast allgemein". So-
viel aus der amtlichen Korrespondenz von 1832 mit der Baubehörde. 1844 wurde den Dis-
kussionen, die sich zuweilen zu ,,scheußlichen Auf t r i t t en" steigerten, ein Ende gemacht: Die 
Gemeindeversammlung beschloß, ,,ohne daß ein Gegner auf t ra t , einstimmig" den Kirchen-
neubau.^^ 1845 wurde der Grundstein gelegt. Bürgermeister Kniebühler gestaltete den An-
laß würdig und feierlich und legte über den Hergang ein genaues Protokoll an. Darin steht 
auch, was er im Grundstein hinterlegte: die Geschichte der Stadt^^ und der Kirche, ein 
Verzeichnis der Spender zum Kirchenneubau, ein Bürgerverzeichnis, Namen und Alter der 
üngsten und ältesten Bürger, die Frucht- und Weinpreise, zwei Flaschen Wein, Getreidepro-

ben, Münzen, neue und auch alte aus der Zeit der Kaiserin Maria Theresia. Am Schluß sagt 
Kniebühler, er f reue sich über den religiösen Sinn der Endinger, und hierfür seien sie nie-
mand Rechenschaft schuldig. 

Kutsche nach Riege 

Mehrfach war von der verkehrsungünstigen Lage Endingens die Rede gewesen, von der nach-
teiligen Entfernung von der Landstraße, auf der sich der Güterverkehr abspiele. Als m den 
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1840er Jahren die badische Staatseisenbahn Mannheim-Basel gebaut wurde,^ berührte die 
Trasse Endingen wieder nicht, jedoch den Nachbarort Riegel. Riegel wurde „in Folge der 
Nähe der Hauptbahn . . . ein für den Verkehr mit dem Kaiserstuhl wichtiger Platz, und es 
agern daselbst in guten Weinjahren . . . o f t Hunderte von Fässern, gefüllt mit neuem Wein, 

die der Versendung harren."^® Von Endingen aus ging nun also der Zug verstärkt nach 
Riegel, nicht nur der Waren, sondern auch der Personen. Bisher war eher Kenzingen der 
Zielort an der Durchgangsstraße. 1847 richtete daher der Hirschenwirt Johann Baptist 
Hirtler eine , ,Omnibuslinie" zwischen Endingen und dem Bahnhof Riegel ein mit „polizei-
licher Bewilligung."^ ® Er bekam übrigens bald Ärger, da es der Eisenbahndirektion mißfiel, 
daß sein Fahrer eine Uniform trage, wie sie nur Bediensteten gebühre, die vom Staat ange-
stellt sind. Man konnte sich offenbar einigen, und 1858 liest man erstaunt, daß nun der 
Fahrer die großherzogliche Postmontur zu tragen habe. Die Linie reichte zu der Zeit bis 
Königschaffhausen, wo Anschluß an eine Linie von Breisach her möglich war."® Der Zu-
bringerdienst bestand bei wechselnden privaten Betreibern unter der Regie der Post,'* ^ bis 
gegen Ende des Jahrhunderts die Kaiserstuhlbahn gebaut wurde und Endingen doch noch 
seinen eigenen Bahnhof erhielt. Es war allerdings nur noch eine private Nebenbahn, zu der 
1893 die Konzession erteilt wurde." ̂  

Bezüghch der Vorläufer des Endinger Postamts ist den Akten zu entnehmen, daß 1850 
dem vorübergehend abgesetzten Bürgermeister Kniebühler die Verwaltung der Postexpedi-
tur angeboten wurde. 1852/3 ist er als Postexpeditor genannt." ^ 1876, zwei Jahre nach sei-
nem Tod, war die Poststelle immer noch im Haus seiner Witwe."" 

1847 Mißwachs und Teuerung 

1847 herrschte nach einer Mißernte in ganz Südwestdeutschland große Not. In Endingen 
^am es dahin, daß Bürgermeister Kniebühler namens der Stadt alle vorhandenen Getreide-

früchte samt Erbsen, Bohnen, Linsen und Kartoffeln registrieren ließ."^ Diese Produkte 
durf ten nur noch auf öffentl ichen Märkten verkauft werden. An Einwohner, ,,welche zur 
Zeit keine Lebensmittel im Haus haben", wurden solche ausgeteilt und vorschußweise aus 
einem „Local F o n d s " bezahlt. Eine Tabelle mit der Zahl der Personen, die aus dem Spital-
fonds, einer St i f tung zum Zweck der Kranken- und Armenpflege, unterstützt wurden, 
spricht eine deutliche Sprache von der damaligen Not: 1845/46 — 80 Personen und 10 
Familien, 1846/47 - 90 Personen und 15 Familien, 1847/48 - 144 Personen und 16 
Familien. 

Wirtschaftliche und soziale Lage um die Jahrhunder tmi t te 

Ein Beamter des Bezirksamtes Kenzingen beschreibt 1855 die Lage der Endinger so:"^ 
,,Eigentlichen Wohlstand findet man nur bei einer verhältnismäßig geringen Zahl der Ortsein-
wohner, während der Mittelstand, größtentheils aus Rebleuten bestehend, in den letzten 
Mißjahren sehr gedrückt war und heruntergekommen ist und die Zahl der Ortsarmen zu 
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einer bedauerlichen Zahl angewachsen ist, so daß mancher Einwohner in der Verzweiflung 
den heimischen Boden verlassen und sein Glück jenseits des Oceans gesucht ha t . " 400 
Personen seien in den letzten zwanzig Jahren, also zwischen 1835 und 1855, ausgewan-
d e r t / 

An einer anderen Stelle wird noch einmal ganz deutlich die wirtschaftliche und soziale 
Lage in Endingen beschrieben: ,,Die hauptsächlichen Nahrungsquellen der Einwohner" sind 
der „Acker- und Rebbau, welchem sich die hiesigen Einwohner mit restlosem Eifer, seltener 
Ausdauer und Unverdrossenheit hingeben. Der Betrieb der Handwerker und Gewerbe ist 
mittelmäßig, und in neuester Zeit f inden ganz wenig Handwerker ihr Auskommen. Die mei-
sten müssen als Taglöhner arbeiten oder sich auf Feld- und Rebbau verlegen. 

" 4 8 

Revolution 1848/49 

Das eben zitierte Ortsbereisungsprotokoll von 1855 schließt mit einer Feststellung über das 
Wesen der Menschen in Endingen: ,,Die hiesigen Bewohner sind arbeitsam, ihr Charakter ist 
bieder und gutmüthig." Diese Bemerkung wird nur dem verständlich, der die Vorgeschichte 
kennt : Die Behörden wollten Frieden zwischen sich und den Untertanen herstellen und ver-
gessen, was in den Revolutionsjahren vorgefallen war. Und da hat te sich in Endingen offen-
bar einiges abgespielt, sowohl 1848, im Jahr der Putsche von Hecker und Struve, als auch 
1849, dem Jahr der gutorganisierten Volksvereine und des erfolgreichen militärischen Auf-
standes, bei dem der Großherzog vertrieben wurde. Der deutlichste Satz in den Akten 
spricht von einer ,,vorzugsweisen Betheiligung der großen Mehrzahl der Endinger Bürger-
schaft an den revolutionären Bewegungen von 1848 und 1 8 4 9 . ^ Der Mediziner und Revo-
lutionär Carl Heinrich Schaible aus Offenburg, der nach dem mißlungenen Heckerzug im 
April 1848 in Straßburg im Exil war, berichtet, daß Endingen 1848 Stützpunkt einer lokalen 
Verschwörung war, die von Straßburg aus gelenkt wurde: Der Organisator ,, war am Kaiser-
stuhle bei Freiburg zu Hause,® ° hat te früher in der französischen Fremdenlegion, wie auch 
in Spanien in den dreißiger Jahren aktiven Felddienst mitgemacht, war ein mit Organisa-
tionstalent höchst begabter Mann, zugleich mit eminenten mechanischen Talenten ausge-
rüstet. Dieser Flüchtling hat te in den Städtchen und Dörfern des Kaiserstuhls eine Anzahl 
der jungen Leute in ein Korps gesammelt und organisiert mit verschiedenen Waffengattun-
gen, die heimlich nachts exerzierten und manövrierten. Er selbst hat te einige Batterien 
Artillerie mit nach seiner Vorschrift verfertigten Holzkanonen gebildet, die innen mit 
Schußröhren von dickem Eisenblech versehen und außen wasserdicht gemacht waren. Als 
Ladung ließ er Patronen mit großen Bleikugeln und Eisenstücken herstellen. Er hat te es 
sogar einmal gewagt, mit seiner kleinen Armee probeweise bis in die Nähe von Freiburg, wo 
eine Garnison lag, zu marschieren, ohne entdeckt zu werden. Er hielt eine sehr strenge 
Disziplin und begab sich einmal von Straßburg an den Kaiserstuhl, um einen ihm als Verräter 
angezeigten jungen Mann in seiner Mannschaft selbst zu bestrafen. Er beabsichtigte, ihn mit 
eigener Hand zu erschießen. Zum Glück für beide stellte sich aber die Unschuld des ihm 
denunzierten jungen Mannes noch rechtzeitig heraus. 

„Der Organisator dieser Kaiserstuhlverschwörung lud mich einmal ein, mit ihm die Gegend 
seiner revolutionären Tätigkeit zu besuchen... Wir reisten mit der elsässischen Bahn bis nach 
Markolsheim und gingen von da zu Fuß nach dem Ufer des Rheins, wo uns ein Kahn erwar-



tete, mit dem wir in der Dunkelheit nach dem badischen Ufer ruderten.. . Nach unserer Lan-
dung kamen wir zuerst nach Saspach, von da nach Endingen und dann nach verschiedenen 
Ortschaften am Kaiserstuhl, wo mein Führer überall Zusammenkünfte und Beratungen mit 
Mitgliedern seiner Verschwörung hatte. . . Die Verschwörung am Kaiserstuhl hat te übrigens 
keine weiteren Folgen, und es ist nie etwas davon ans Tageslicht gekommen. Sie blieb, so 
viel ich weiß, vereinzelt. Vereinzelte Unternehmungen derart harten aber damals keine Aus-
sicht auf Erfolg. Als die Bewegung von 1848 begann, nahm dieselbe sofort eine andere Ge-
stalt, solche Dimensionen an, daß niemand mehr an die Holzkanonen am Kaiserstuhl dachte 
und diese, anstat t auf Feinde zu feuern, wohl zu einer friedlicheren Art von Feuern ver-
wandt worden sind." 

Aus den Akten läßt sich das Endinger Revolutionsgeschehen nicht im einzelnen nach-
zeichnen, klar wird nur, daß es ein solches gegeben hat. Wegen aktiver Teilnahme an der Re-
volution saß zum Beispiel der Endinger Sebastian Hirtler als ,,Kriegsgefangener" in der Bun-
desfestung Rastatt . Davon erfahren wir, weil 1852 ein Gnadengesuch für ihn vorgelegt wur-
de, das in Karlsruhe aber abgewiesen wurde. ,,Weitervollziehen" lautete lakonisch die Ant-
wort.^ ^ Weiter erfahren wir, daß Bürgermeister Kniebühler seines Amtes enthoben und 
durch einen regierungstreuen Mann namens Ganter ersetzt wurde. Kniebühler habe ,,sich bei 
den Aufständen von 1848 nicht unwesentlich betheiligt" und gehöre ,,auch jetzt (1852) 
noch zu den Feinden der bestehenden Ordnung". Allerdings mußte man ihm zugute halten, 
daß er 1849 bei der Mairevolution gegen die Umsturzpartei war und vor dieser sogar im Aus-
land Schutz suchen mußte.^ ^ Man wollte im Falle Kniebühler offenbar nicht allzu hart vor-
gehen und gab ihm 1850 das Amt des Postexpedienten.^ ^ Am hebsten hät te das Karlsruher 
Innenministerium seine „Entfernung vom Or t " gesehen. Dies erwies sich aber als nicht 
praktikabel, ,,weil er Grundbesitz ha t" . 

Der Anlaß, aus dem das Bezirksamt und die übergeordneten Behörden der badischen In-
nenverwaltung 1852 die Endinger Ereignisse aus den Revolutionsjahren aufgriffen,^ war 
ein Streit in der Bürgerschaft und deren Spaltung in zwei Parteien, eine demokratische unc 
eine konservative, wobei sich beide gegenseitig vorwarfen, regierungsfeindlich zu sein. Knie-
bühler, der ,,sich den Schein conservativer Gesinnung giebt", sei an der Spaltung der Parteien 
schuld. Der Pfarrer und Dekan Stri t tmatter , dem vorgeworfen wurde, er habe die ,,Verwilde-
rung der Jugend verschuldet", stand hinter Kniebühler. Gegen den oktroyierten — das 
heißt aufgezwungenen Bürgermeister Ganter sei er of fen aufgetreten.® ^ Während die Behör-
den 1852 noch überlegten, wie sie Kniebühler „unschädlich" machen könnten, begannen sie 
1853 von Ganter abzurücken: Er habe ,,zu wenig Gewicht und Einf luß" für die schwierige 
Lage, ,,da er nicht in die Classe der vermöglichen Bürger" gehöre. Beim Gemeinderat fände 
er kaum Unterstützung, und die demokratischen Gemeinderatsmitglieder seien ihm an Intel-
ligenz und Einfluß weit überlegen. 1854 war erstmals von Dienstentlassung Ganters die Re-
de, 1856 erfolgte sie ,,wegen Verfälschung eines Protokolls". Wenig später scheint Kniebüh-
ler seine alte Position wieder erhalten zu haben. Die Behörden hatten ihn ständig beobach-
tet und stellten schließlich fest, er sei ungefährlich und politisch ruhig. 

Ära Kniebühler 

Nun stand also wieder der angesehene, ideenreiche und tatkräft ige Franz Michael Kniebüh 
ler an der Spitze der Stadt Endingen, und es gelang ihm, sie in eine bessere Zukunf t zu füh 
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ren — durch seine eigene Leistung, natürlich auch durch die Gunst der Zeit. Die spektaku-
lärste Errungenschaft seiner Amtszeit war die moderne Wasserversorgung mit Brunnenlei-
tungen in die einzelnen Haushaltungen von 1865 an.^^ Die Finanzierung war elegant gere-
gelt: Die Gemeinde verkaufte die Wasseranschlüsse an Privatpersonen, weshalb Kniebühler 
stolz ein Büchlein schreiben konnte: „Wie eine Gemeinde unentgelthch zu einer vorzügli-
chen Brunnen-Leitung kommt und dabei noch Kapital m a c h t . E i n e weitere Leistung, 
die auf sein Konto geht: 1868 stand mehrmals in den Ortsbereisungsprotokollen, daß die 
Ortsstraßen ,,in gutem Zus tand" seien. In früheren Jahren waren Mißstände beklagt wor-
den, das Pflaster in der Hauptstraße sei schlecht nivelliert, deshalb fließe die Jauche nicht 
in die Straßenrinnen, sondern ganz unkontrolliert ab.®^ Vermutlich wirkte Kniebühler 
auch dahin, daß die Häuser Ziegeldächer bekamen. 1855 hatten alle 545 Wohngebäude 
noch Schindeldächer. 

Noch eine neue Errungenschaft: 1866 wurde der Friedhof erweitert,^ ^ so daß wohlha-
bende Einwohner nun die Möglichkeit hatten, eigene FamiHengräber zu erwerben. — Man 
spürt in den sechziger Jahren so etwas wie eine Fortschritts- und Neuerungseuphorie. Daher 
ist man nicht erstaunt, daß damals die Beseitigung des Königschaffhauser Tors^ ® als eines 
Verkehrshindernisses im Gespräch war. Da der Bürgermeister aber auch ein Freund der Ge-
schichte war, gebot ihm die Pietät, sich für die heute noch bestehende Lösung zu entschei-
den, nämlich in einer Richtung das Tor umfahren zu lassen. Hierfür opfer te Kniebühler 
sogar selbst ein Stück Gar ten .^ ' Und zum Schluß noch eine bemerkenswerte Leistung 
Kniebühlers: Er arbeitete erfolgreich an der ,»Tilgung der Gemeindeschulden" um jährlich 
2000 Gulden.^ ^ 

Reges Vereinsleben 

Auch kulturell zeigte sich Endingen in der Ära Kniebühler rege.® ^ 1862 gab es einen 
Männergesangsverein. Hauptlehrer Stofer war dessen Direktor, Bürgermeister Kniebühler 
Vorstand und Hugo Roswog Sekretär und Kassier. Eine Lesegesellschaft bestand schon zur 
selben Zeit. 1872 konsti tuierte sich der Verein ,,Krakelia", der gepflegte Geselligkeit und 
Fröhlichkeit bot, unter seinem Präsidenten Alexander Hirtler. 1883 stand C. Wissert dem 
Turnverein vor, der 26 Mitglieder zählte, Im gleichen Jahr machte die Gesellschaft „Ami-
cit ia" ein Gesuch um Genehmigung eines Tanzvergnügens. Ein Zeitungsartikel®'^ kommen-
tierte diese Bemühungen: „Die Bewohner zeichnen sich durch einen Drang nach allem 
Besseren aus und bieten Alles auf, mit dem Zeitgeiste for tzuleben." 

Der Sozialdemokratische Verein oder Arbeiterverein, also eine Ortsgruppe der SPD, ent-
stand in Endingen erst lange nach der Ära Kniebühler zu Zeiten des Bürgermeisters August 
Meyer. Von deren Gründung im Jahr 1895 ist deswegen in den Akten zu lesen, weil der Bür-
germeister das Bezirksamt gebeten hatte, ihren Bewegungsraum einzuschränken:®® „Dem 
Bürgermeisteramt Endingen erwidern wir..., daß wir nicht in der Lage sind, die Abhaltung 
des Weihnachtsfestes des dortigen sozialdemokratischen Vereins — dessen Gründung übrigens 
im vergangenen Jahre dem Amte angezeigt wurde — zu untersagen." 



Die politischen Verhältnisse 

Und damit sind wir beim Thema Politik: Wo standen die Endinger, die zu Beginn des Jahr-
lunderts und jahrzehntelang danach der k. und k. Monarchie anhingen, 1848/49 sich für die 
Revolution engagierten aus Zorn über die wirtschaftliche Misere und über das badische 
Regiment? Es ist nicht schwer zu erraten: Sie engagierten sich dort, wo man zugleich kon-
servativ sein und doch kämpfen konnte — als Anhänger der katholischen Volkspartei, die 
sich ab 1888 Badische Zentrumspartei nannte. Die Katholiken hat ten in Baden, das von 
evangelischen Großherzögen regiert wurde und dessen Verwaltung hberal war, einen schwe-
ren Stand. Kirchenkampf und Kulturkampf sind die Bezeichnungen für den jahrzehntelan-
gen Machtkampf zwischen dem Staat und der katholischen Kirche, beziehungsweise dem 
politischen Katholizismus. 

Das Ortsbereisungsprotokoll von 1868, das ein Beamter des Bezirksamts abgefaßt hat, 
sagt das deutlich, aber eben mit der Bissigkeit des anderen Lagers: ,,Der klerikale Einfluß^ ̂  
ist bei einem Theil der Gebildeten wie in den unteren Schichten des Volkes unverkennbar, 
namentlich wirkt der Ortsgeistliche in und durch den sogenannten Vinzentiusverein, in we -
chem die Frauen als Krankenpflegerinnen engagiert sind, andererseits wollen die beßeren 
Bürger doch auch nicht als klerikal erscheinen und versichern wieder ihre regierungstreue Ge-
sinnung. Die Liberalen spalten sich in Nationalliberale und Demokraten, welche letztere aber 
doch mit den ersteren gegen die Klerikalen gehen." 1869 wurde zunächst das Gleiche mit 
anderen Worten gesagt: Der Ultramontanismus,^ das heißt das Eintreten für die katholische 
Kirche und die Zentrumspartei, habe in Endingen tiefe Wurzeln, der mittlere Bürgerstand 
emanzipiere sich aber schon, und seit neuester Zeit bekenne sich Bürgermeister Kniebühler 
,,zu unserer liberalen Richtung und zu unserem großherzoglichen Ministerium". Vier An-
hänger der regierungskonformen Nationalliberalen Partei werden mit Namen genannt: Be-
zirksrat Wißert, Kaufmann Werneth, Gemeinderat Hirtler und Dr. Lang; außerdem zwei De-
mokraten: der praktische Arzt Schwärz und Apotheker Pfefferle. Die beiden letztgenann-
ten hät ten aber nichts gegen die groß herzogliche Regierung, wohl aber gegen die Ultramon-
tanen. — Interessant ist, mit welcher Selbstverständlichkeit sich der Beamte zu „unserer li-
beralen Richtung" bekennt. Politische Neutralität wurde von Beamten damals nicht ver-
langt. Beachtenswert ist auch, wie der Liberalismus zuerst bei gehobenen Schichten Anklang 
f indet . 

Die erwähnte Wandlung bei Bürgermeister Kniebühler wird man kaum so sehen dürfen, 
daß aus ihm ein Antiklerikaler oder Kirchenfeind geworden wäre, wohl aber mit den langen 
Jahren der Zusammenarbeit ein loyaler und umgänglicher Partner des Bezirksamts und der 
übergeordneten badischen Behörden. Die Zeiten der Agitation in den Jahren nach der Revo-
lution an der Seite des Dekans Str i t tmatter hat ten sich überlebt. 

Vom Spital zum städtischen Krankenhaus 

Eine Angelegenheit, in der Bürgermeister Kniebühler ganz auf der Linie des Staates und ge-
gen den Pfarrer dachte und handelte, war die Spitalstiftung. Das Kapital und Vermögen, das 
als Spitalfonds bezeichnet wurde, war traditionell eine kirchliche Stiftung.^® Sie war in En-
dingen wie an anderen Orten vom Pfarrer verwaltet worden. Ziel der badischen Regierung 



war es, diese Stif tungen schrittweise an sich zu ziehen und die Kranken- und Armenpflege zu 
profanieren. 1855 war in Endingen schon ein Schritt auf diesem Wege getan: Damals über-
wachte das Bezirksamt die Abrechnungen des Spitals. Nach dem Stiftungsgesetz vom 5. Mai 
1870^^ wurde die Endinger Spitalstiftung, da sie nicht kirchlichen beziehungsweise religiö-
sen Bedürfnissen diente, als weltlich erklärt. 

Schon 1868 hat te Bürgermeister Kniebühler das Bezirksamt gebeten, klare Verhältnisse zu 
schaffen und das Spital in die Verwaltung der politischen Gemeinde zu überführen. Er 
schrieb: ,,Die bisherige Verwaltung des Spitalfondes war ein Zwidderding", man ,»wußte 
nicht recht, wer Meister ist, die Stiftungs-Commission oder die Gemeindebehörde."' '® Der 
Präsident der Stif tungskommission sei ein Geistlicher, dieser lasse sich bei Personalentschei-
dungen von religiösen Grundsätzen leiten, oder er lasse sich von drit ten Personen zu Dingen 
beeinflussen, „welche die weltlichen Vorgesetzten gar nicht am rechten Platze f inden" . ' ' ' 
Was Kniebühler an den pfarrherrlichen Personalentscheidungen mißfiel, wird aus einer ande-
ren Akte deutlich, die ebenfalls von 1868 stammt."'^ Da schickte der Stadtpfarrer „dem 
hochverehrlichen Herrn Stadtbürgermeister" einen Entwurf der Hausordnung für das Spital 
und die Dienstinstruktion für den Spitalvater. In letzterer hieß es unter anderem: ,,Er sei ein 
eifriger Katholik", und diesen Satz strich Kniebühler durch. 

1872 war der Bürgermeister am Ziel: Akten, Rechnungen, Urkunden, Wertpapiere und In-
ventarstücke des Spitalfonds wurden dem Gemeinderat übergeben. Die Gemeinde übernahm 
die Verwaltung. Diese Übergabe, der ein Erlaß des Ministeriums des Innern zugrundelag, 
wurde übrigens mit einer kleinen Verzögerung vollzogen, „weil der im Pfarrhof wohnende 
Vikar mit der Blatternkrankheit befallen war". ' '^ 

Das Leben im Spital 

Aus der oben erwähnten Hausordnung von 1863 können wir uns ein Bild machen über das 
Leben im Spital.'''^ Das Haus war gedacht als Ort der Barmherzigkeit für Alte, Verlassene 
und Gebrechliche. Die Hausregel lautete; ,,Bete, arbeite und leide." Der Tageslauf sah fol-
gendermaßen aus: Um 6 Uhr aufstehen, von 7 bis 11 Uhr arbeiten, von 11 bis 12 Uhr Mit-
tagessen und Erholung, von 1 bis 3 Uhr nachmittags wieder arbeiten, um 3 Uhr Abend-
essen (!), von 3 bis 5 Uhr noch einmal arbeiten, um 5 Uhr Erholung und Rosenkranzgebet, 
von 6 bis 7 Uhr Nachtessen, von 7 bis 8 Uhr Gemüse richten für den nächsten Tag, von 8 bis 
9 Uhr Nachtgebet, dann Schlafen gehen. „Spitäler, die gesund sind", aßen am Dienstag, 
Donnerstag und Sonntag Fleisch. Branntwein war verboten. Sonntags gab es Kaffee. Aus-
gang war am Mittwoch, Samstag und Sonntag erlaubt. 

Auch für 1878 enthalten die Akten Informationen über das Spital in Form eines ausgefüll-
ten Fragebogens über ,,Pfründen-, Kranken-, Waisen- und Rettungshäuser".' '® Als Name wur-
de nun angegeben: ,,Städtisches Armenhaus"; gebräuchlich war aber immer noch ,,Spital". 
Das Gründungsjahr sei unbekannt . Die Aufgabe: , ,Verpflegung dürftiger Ortsarmer". Die 
Aufnahme sei von der Religion unabhängig und allen möglich, die in Endingen ihren Unter-
stützungswohnsitz hät ten. Die Aufsicht führe der Gemeinderat. An Personal sind lediglich 
zwei Frauen genannt, von einem Spitalvater ist hier nichts zu lesen. 1873 ist als solcher der 
Chirurg und Leichenbeschauer Alexander Burkhard genannt. 1878 ha t te das Haus vierzehn 
Insassen: drei Pfründer - das waren Alte oder Behinderte, die ihren Unterhalt aus eigenen 



Mitteln bestreiten konnten —, sieben Spitalisten — das waren arme Hilfsbedürftige, die nichts 
zu ihrem Unterhalt beitragen konnten. Schließlich waren noch vier Kranke im Spital. Die 
Kapazität wurde mit 25 Personen angegeben: vier Pfründer, fünfzehn Spitalisten, und sechs 
Kranke. Das Spitalvermögen wurde auf 95.672 Mark beziffert . Die jährlichen Einnahmen 
aus Wertpapieren, Feldverpachtungen und Eigenwirtschaft lagen um 380 Mark höher als 
die Ausgaben. 

1873 wurde die Stelle des Spitalvaters mit einer Barmherzigen Schwester aus dem Treten-
hof bei Seelbach besetzt.' '^ 1877 kam eine zweite Schwester dazu; eine von beiden führte 
den Titel „Oberin". Die Aufgaben waren Haushaltung, Kranken- und Armenpflege. 1884 
kam eine drit te Barmherzige Schwester dazu.''"' 1898 ist bei den Aufgaben ausdrückUch 
auch der „landwirtschaftliche Selbstbetrieb" genannt. Die bewirtschafteten Grundstücke 
sind aufgeführt,' '® ebenfalls das lebende Inventar: ein Pferd, drei Milchkühe und vier Mast-
schweine. 1889 sollte eine vierte Schwester angestellt werden für die Krankenpflege außer-
halb des Spitals. Eine „epidemische Krankheit unter den Kindern" war der Anlaß. Ihre 
Stelle sollte aber nicht vom Spitalfonds, sondern aus Beiträgen der Einwohner finanziert 
werden. 1888/9 wird vom Spital vermeldet, daß eine Tobzelle für unruhige Geisteskranke 
eingerichtet wurde durch Umbau einer Trockenkammer über den Schweineställen."' ' 

Die Barmherzigen Schwestern haben offenbar in Endingen recht segensreich gewirkt und 
obendrein gut gewirtschaftet. Man kann sie sich förmlich vorstellen als kernige tatkräft ige 
unge Frauen aus kinderreichen katholischen Familien vom Land. — Der Name „Spi ta l" 

hielt sich hartnäckig bis zur Jahrhunder twende t rotz der wechselnden amtlichen Bezeich-
nungen „Städtisches Armenhaus", „Krankenhaus" oder ,,Bezirksspital", obwohl es doch 
eine Gemeindeeinrichtung war. 

Reich und Arm — Dreiklassenwahl 

Bisher war an verschiedenen Stellen von Armen in Endingen die Rede. In den Akten sind 
aber auch die Reichen genannt, sogar namentlich und nach Vermögen gestaffelt im Zusam-
menhang mit den Bürgerschaftswahlen. Die Bürgerschaft war nach der badischen Gemeinde-
ordnung ein Ausschuß, der neben dem Gemeinderat bestand. Die Mitglieder der Bürgerschaft 
durf ten von 1851 ab als Reaktion auf die mißglückte Revolution von 1848/49 nicht mehr in 
allgemeiner und gleicher Wahl gewählt werden, sondern nur noch nach dem Dreiklassenwahl-
recht. Für 1871 sind in den Endinger Akten ausführliche Unterlagen erhalten.®® Die Wahlbe-
rechtigten waren in drei Gruppen geteilt: die Klasse der Höchstbesteuerten (l), der Mit-
tel- (II) und der Niederstbesteuerten (III). In der III. Klasse wählten 244 Personen, in der II. 
160 und in der I. 80. 

Die Wahlberechtigten wurden in Listen eingetragen und hinter jedem Namen das Steuer-
kapital notiert . Bei den 80 Personen der I. Klasse reichte dieses von rund 37.000 Gulden bis 
rund 6 .000 Gulden. Bei 5.640 Gulden begann die II. Klasse. Der Fabrikant Karl Lösch war 
1871 der reichste Mann in Endingen mit knappem Vorsprung vor dem Sonnenwirt J akob 
Wagenmann. An dritter Stelle stand Bürgermeister Franz Michael Kniebühler, gefolgt von 
Pfauenwirt Lösch. An fünfter Stelle stand Apotheker Wilhelm Pfefferle vor Kaufmann Theo-
dor Lang und August Schwobthaler. 1896 sind drei Fabrikanten in der Liste: Karl Lösch 
(Weichlederfabrik), Ernst Lösch und Walter Henninger (Schuhfabrikant) . 1900 steht ein 



vierter dabei: Schuhfabrikant Heinrich Schäffert . Interessant ist ein Vergleich der Klassen-
stärke von 1871 und 1900: Die I. Klasse hat te im Jahr 1900 55 Wähler, die II. 110, die III. 
3 33. Das zeigt, daß die Zahl der Höchstbesteuerten a b - u n d die der Niederstbesteuerten zu-
genommen hat. Die Konsequenz bezüglich der Wahl: Das Gewicht der Erstklaßwähler war 
auf Grund des neuen Zahlenverhältnisses (333:55) nun rund sechsmal so hoch wie das der 
Wähler aus der III. Klasse. 

Als Resümee hinsichtlich der sozialen Schichtung der Einwohner von Endingen kann man 
sagen, daß die Landwirtschaft und der Rebbau® ' auch am Ende des Jahrhunderts noch das 
Bild prägten. Die gesellschaftlich führenden Positionen hat ten aber nun Fabrikanten, Kauf-
leute wie Wein- und Frucht- und Holzhändler, Arzt und Apotheker , etliche Wirte und etwa 
ein Dutzend Handwerker.®^ 

Endinger im 70er Krieg 

Wenn man die Endinger Akten des 19. Jahrhunderts durchgeht, gewinnt man keinesfalls den 
Eindruck, daß der Krieg von 1870/71, der zur Gründung des Deutschen Reiches führte, in 
der Geschichte der Stadt einen Einschnitt bedeutet hät te . Er wird jedoch erwähnt, da die 
Stadt einen Kriegshelden ehren konnte : den Unteroffizier Julius Werneth, der sich bei Dijon 
ausgezeichnet hat te und im Sommer 1871 ,,am Vorabend des Friedensfestes" einer kriegsbe-
dingten Erkrankung erlag.® ^ Er hat te Auszeichnungen von Kaiser Wilhelm und vom badi-
schen Großherzog erhalten. Die Stadt Endingen setzte ihm 1898 ein Denkmal.®'' In diesem 
selben Jahr t rafen sich Endinger Veteranen des 70er Krieges. ,,ln feierlicher Weise" wurde 
ihnen eine Erinnerungsmedaille überreicht. An der Organisation dieser Veranstaltung war der 
Militärverein beteiligt. Hier mußten die ehemaligen Soldaten die Kulisse sein und für die 
Großmachtpoli t ik des Kaisers in Berlin werben. 

Zum Stichwort Krieg sei hier noch angemerkt, daß die Endinger in den 50er Jahren den 
Ausbruch eines Krieges befürchteten, als Frankreich in Oberitalien gegen Österreich kämpf-
te. 1859 wurde einer landesweiten Initiative der Großherzogin gemäß ein Frauenverein ge-
gründet, zu dem sich spontan sechzig Mitglieder meldeten. Der Zweck des Vereins war die 
, ,Unterstützung der in Folge der Kriegsbedrohung oder eines Krieges in Noth Gerathenen so-
wie die Vorsorge für verwundete und erkrankte Militärpersonen".® ® Diese Kriegsgefahr ging 
got t lob glücklich vorüber. 1870/71 gründete Stadtpfarrer Koch einen Frauenverein, der 
Kleidungsstücke an die Soldaten im Feld schickte und Opfergaben für Hinterbliebene sam-
melte.®® 

Erfassung der Wehrpflichtigen 

In Kriegs- und Friedenszeiten wurden die jungen Männer zum Wehrdienst eingezogen, erst 
mit 21 Jahren, später als 20jährige. Die Unterlagen hierfür, die sogenannten Konskriptions-
Hsten, sind noch für etliche Jahrgänge erhalten: für die Ziehungsjahre 1846 bis 1859®'^ und 
für 1870.®® 1846 wurde der Geburtsjahrgang 1825 eingezogen. Das waren 3 3 ,,Pflichtige". 
Die Stärke der Jahrgänge ging nun wegen der Auswanderung um die Jahrhunder tmi t te ste-
tig zurück, bis es 1852 und 1853 nur noch 20 waren. 1859 werden 23 ,,Pflichtige" geme 



der. Wieviele aus jedem Jalirgang tauglich waren, ist hier nicht klar ersichtlich. Es werden 
aber viele Untauglichkeitsgründe verzeichnet: steifer Fuß, dicker Hals, schwache Brust, Na-
senbluten, Fußschwitzen, steifer Arm, fallende Krankheit — wohl Epilepsie —, übles Gehör, 
im Mund keine Zähne, ein krummer Finger, KoHk oder Krampf, Hirnverletzung. 

1870 wurden 29 Personen aus dem Geburtsjahr gang 1850 aufgelistet. Vier waren ord-
nungsgemäß, das heißt mit amtlicher Erlaubnis, ausgewandert, einer war , ,Soldat". 22 jun-
ge Endinger wurden also ärztlich auf Tauglichkeit für eine militärische Ausbildung unter-
sucht. Das Ergebnis: Neun wurden zurückgestellt wegen Körperschwäche oder weil sie ,,un-
ter dem Maß", das heißt zu klein waren.®' Vier waren ,.bleibend untauglich". Nur neun 
connten als tauglich eingestuft werden, sieben zur Infanterie und zwei zur Artillerie. Selbst 

wenn man bedenkt, daß es damals Wehrpflichtige genug gab, so daß die Militärbehörde aus-
suchen konnte, darf man aus diesen Zahlen doch wohl entnehmen, daß es um den durch-
schnittlichen Gesundheitszustand in Endingen damals nicht sehr gut bestellt war. 

Lederindustrie^® 

Im Zusammenhang mit dem Dreiklassenwahlrecht sind uns die Endinger Fabrikanten des 
ausgehenden 19. Jahrhunder ts schon begegnet. In Akten über den Vollzug der badischen Ge-
werbeordnung und des einschlägigen Reichsgesetzes begegnen sie dem Archivbenutzer wie-
der:^ ^ 1892 wurde erfragt, wer wie lange Kinder unter 14 und Jugendliche von 14 bis 
16 Jahren beschäftige. Angesprochen waren die Weichlederfabrik Karl Lösch, die Le-
dergeschäfte und die Schuhfabrik des Walter Henninger und die Zigarrenfabrik des Ar-
nold Schindler. Letzterer erreichte die höchsten Zahlen: 42 Jugendliche und 11 Kin-
der. Bei Henninger waren es nur 7 Jugendliche, bei Lösch 2. Die Arbeitszeit betrug für 
die Jugendlichen zwölf Stunden, von 6 bis 11 Uhr und von 12 bis 18 Uhr; für Kinder 
sechs Stunden von 12 bis 18 Uhr. Die Firma Lösch als das älteste Industrieunterneh-
men in Endingen wurde 1869 in einem Ortsbereisungsprotokoll des Bezirksamts gelobt:^^ 
„Die Lederfabrik von Lösch hat sich in diesem Jahr bedeutend erweitert, Lösch beschäftigt 
38 Arbeiter und hat eine Dampflohmühle® ^ angelegt, nachdem sein Unternehmen vom Be-
zirksrath für unbeanstandet erklär t" worden war. In den neunziger Jahren vergrößerte die 
Firma Lösch ihre Fabrikanlage durch einen Neubau.^ 

Lösch war in der Stadt Endingen ein willkommener Arbeitgeber und für die Stadtver-
waltung ein wichtiger Zahler von Steuern und Gebühren. 1899 beschwerte sich Lösch, er 
werde ,,seit Jahren zur Gemeindeumlage mit unverhältnismäßig hohen Summen beigezo-
gen"^®. Es war ein Fünftel der Gesamtumlage, und er bat durch Vermittlung des Bezirks-
amts Emmendingen um Ermäßigung. Seine Eingabe wurde jedoch abgewiesen mit der Be-
gründung, daß Endingen wegen des Baus der Kaiserstuhlbahn Schulden habe, daß Lösch 
den Vorteil habe, Wasser aus dem städtischen Brandweiher en tnehmen zu dürfen, und daß 
er von einer vorteilhaften Abwasserregelung profitiere. Das Abwasser der Firma Lösch wur-
de noch ein zweites Mal aktenkundig: 1876 hieß es unter dem Stichwort ,,Verunreinigung 
von Flüssen und Bächen", Lösch solle sein Abwasser unterirdisch durch die Stadt leiten.^ ^ 
Daraus läßt sich schließen, daß es bis dahin in offenen Rinnen ablief und einen üblen Geruch 
verbreitete. 



Ein Auswanderer wird Ehrenbürger 

Zwischen 600 und 700 Menschen sind im Lauf des 19. Jahrhunderts aus Endingen ausge-
wandert.^ Nur vereinzelte haben sich wieder gemeldet. Benitz junior zum Beispiel, der 
Sohn des Anführers der Venezuela-Auswanderung und Gründer der Kolonie Tovar, fragte 
1882 an, ob er noch im Besitz der badischen Staatsangehörigkeit sei.®® Die gleiche An-
frage ist auch in den Akten des badischen Innenministeriums erwähnt.®^ Benitz junior 
hat te sich nicht direkt an die Heimatstadt seiner Eltern gewandt, sondern die Anfrage über 
die königlich preußische Gesandtschaft laufen lassen. Der Endinger Gemeinderat antworte-
te: ,,Nach unserem Dafürhalten sind Alexander Benitz Witwe geb. Hildebrand, jetzt verehe-
lichte Breidenbach, und deren Sohn Alexander Benitz noch im Besitze der badischen Staats-
angehörigkeit ." Anlaß für diese Frage war nicht der Wunsch zurückzukehren, sondern eine 
Erbauseinandersetzung in Venezuela. 

Max Braun dagegen, der in niederländisch Indien gewesen war, bat 1893 ,,um Wiederauf-
nahme in den badischen Staatsverband". Ihn hat te es wieder heimgezogen.^ ° ° Aus den Ver-
einigten Staaten kam 1881 Gustav Zimmermann nach Endingen zu Besuch, wo er 1854 ge-
boren worden war. 1870 war er als löjähriger nach New York ausgewandert. Er m u ß es zu 
großem Reichtum gebracht haben, denn er besuchte seine Heimat über dreißig Mal bis in die 
zwanziger und dreißiger Jahre hinein und ließ seinen ehemaligen Mitbürgern viele Wohltaten 
und Stif tungen zugute kommen. Die Stadt Endingen machte ihn zum Ehrenbürger und wol 
te 1934 sogar eine Straße nach ihm benennen.^ ° ^ 

Bürgermeister Wagenmann und Meyer 

Der meistgenannte Bürgermeister ist in diesem Aufsatz Franz Michael Kniebühler, nicht nur 
weil er dieses Amt rund drei Jahrzehnte lang geführt hat, sondern weil er in Endingen vieles 
verändert hat, ohne sich in der Dimension zu vergreifen. Er blieb im Amt bis zu seinem Tod 
1874. Sein Nachfolger wurde für vierzehn Jahre Carl Friedrich Wagenmann. Seine Amtszeit 
endete mit einer ,,rechtskräftig ausgesprochenen Dienstentlassung". Den Grund für diesen 
ungewöhnlichen Abschied verschweigen die A k t e n . ' A u g u s t Meyer, der frühere Rat-
schreiber, wurde 1888 als Nachfolger gewählt,'®^ und er blieb im Amt bis ins neue Jahr-
hundert hinein. 

Rückblick 

Am Ende des Gangs durch hundert Jahre Endinger Geschichte schaut man zurück: Schritt 
für Schritt hat sich ein Wandel vollzogen hin zu besseren Lebensbedingungen und zu mehr 
Entfaltungsmöglichkeiten für den einzelnen. Die deutlichen Verbesserungen im Bereich der 
Hygiene durch Wasserversorgung und Abwasserbeseitigung sind ein Beispiel. Noch in der 
Jahrhunder tmi t te sickerte Jauche von über vierhundert Kühen unkontroll iert zwischen den 
Endinger Pflastersteinen.^®'* Ein weiteres Beispiel ist die ärztliche Versorgung, die in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunder ts auch für minderbemit tel te Einwohner sichergestellt 



war.^^^ Wirtschaftliche Verbesserungen traten ein, unter anderem durch den Bau der 
Hauptbahn oder später durch die Kaiserstuhlbahn. Der Weinabsatz wurde dadurch erleich-
tert, bis nach Württemberg hinein habe der Endinger Wein eine treue Anhängerschaft erwor-
:)en; so wurde 1862 mit Zufriedenheit konstatiert.^ Politisch hat te eine Emanzipation 
stat tgefunden. Der Bürger dur f te wählen: auf kommunaler Ebene — hier allerdings mit der 
Einschränkung des Dreiklassenwahlrechts —, auf Landesebene in gleicher aber indirekter 
Wahl und nach 1871 zum Reichstag allgemein und gleich. Auf seine hervorgehobene Rechts-
stellung mußte Endingen in der ersten Hälf te des Jahrhunder ts zwar verzichten, gegen Ende 
des Jahrhunder ts hat te sich die Stadt aber durch den Unternehmergeist ihrer Bürger wieder 
eine Vorrangstellung unter den Orten am nördlichen Kaiserstuhl errungen. Die Industrie 
hat te Einzug gehalten. Insgesamt sind strukturelle Veränderungen vor sich gegangen, den 
Kaufleuten und Unternehmern und nicht mehr den größeren Landwirten fiel die gesel -
schaftliche Führungsposition zu. Äußerlich hat sich wenig verändert, die kleine Vorstadt im 
Westen und der Bahnhof im Norden sind neu entstanden. Auch die Einwohnerzahlen haben 
sich nicht stark bewegt:^^'^ 1813 waren es 2493 Einwohner,^ ^ ® 1853: 2712^^^ 1870: 
2830^ ^ ^ 1890: 2704 und 1900: 2943.^ ^ ^ Die t iefgreifenden Veränderungen bezüglich Nah-
rung, Wohnung, Kleidung, Heizung, Lebenserwartung, Arbeitszeit, Urlaub, Reisen und Kom-
munikation, die sich in unserem Jahrhunder t vollzogen haben und die ,»insgesamt auf eine 
Revolution hinausliefen",^ ^ ^ lassen sich in Endingen gegen Ende des 19. Jahrhunder ts gera-
de ansatzweise erkennen.^ ^ ^ 
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